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  Für meine Plot-Twist-Mädels 


  Kapitel 1

 Nur ein einziger Tropfen Blut. Ein winziger Tropfen roter, metallischer Wärme. 

 Ohne zu zögern, strecke ich meine Hand aus und halte sie der jungen Frau mit den lieblichen Gesichtszügen entgegen. Als sie meine Finger ergreift, fällt mein Blick auf ihre nach oben hin spitz zulaufenden Ohren, die im kompletten Kontrast zu den weichen Konturen ihrer Wangen, der Stupsnase und ihrem Kinn stehen. 

 Ein stechender Schmerz fährt durch meinen Zeigefinger und ich zucke unwillkürlich zusammen. Auf dem Gesicht der Frau erscheint ein zufriedener Ausdruck. Sie zieht ein schmales Reagenzglas hervor, um einen Blutstropfen aus meinem Finger hineinfallen zu lassen. Fasziniert starre ich auf die dunkelrote Flüssigkeit, die am Rand hinabperlt und sich in der Wölbung des Glases bettet. 

 »So, das wars. Wir haben alle Informationen, die wir brauchen. Du kannst jetzt gehen.« Ihre Stimme klingt freundlich und so weich wie Samt. 

 Sie wendet sich von mir ab, beschriftet ein Etikett mit einer Nummer und klebt dieses auf das Röhrchen. Dann stellt sie es behutsam in ein Meer aus weiteren Reagenzgläsern. In jedem von ihnen befindet sich ein einzelner Tropfen Blut. 

 In diesem Moment wird mir schmerzhaft bewusst, dass ich nicht die einzige Bewerberin bin. Das hier ist nicht nur mein Traum. Auf dem unbequemen Plastikstuhl, auf dem ich noch immer ausharre, saßen schon unzählige andere Achtzehnjährige vor mir. Warum sollte gerade ich ausgewählt werden? 

 Ruckartig erhebe ich mich. Ein letztes Mal schiele ich nach dem Gläschen mit meinem Blut. Es verschwindet beinahe zwischen denen meiner vielen Konkurrenten. Doch als ich es finde, halte ich es mit meinem Blick fest, kneife die Lippen zusammen und beschwöre es in Gedanken. Bitte enthalte Magie. Lass mich eine der Auserwählten sein. 

 Dann reiße ich mich von dem Anblick des Glasmeeres los, bedanke mich bei der jungen Frau und verlasse den Raum, ohne noch einmal zurückzuschauen. Draußen auf dem Gang warten schon die nächsten Bewerber und ich zwinge mich, ihnen nicht ins Gesicht zu sehen. Nur sechs von uns können am Ende ausgewählt werden und ich will gar nicht wissen, wer gegen mich antritt. Wie sie aussehen, welche Gefühle sich auf ihren Gesichtern spiegeln oder welche Narben sie tragen. Jeder von ihnen könnte magischer, besonderer und leistungsfähiger sein als ich. Je weniger Vergleiche ich habe, desto besser. So komme ich gar nicht erst in Versuchung, mir heute Abend stundenlang den Kopf mit Selbstzweifeln zu zerbrechen. 

 Doch das ist nicht der einzige Grund, warum ich den Blick starr nach unten auf den ausgeblichenen Linoleumboden halte. Er ist so stark abgetreten, dass meine Schritte nicht einmal mehr darauf quietschen, obwohl ich meine neusten Sneaker trage. Nein, der wahre Grund, aus dem ich meine Mitstreiter nicht ansehen kann, ist, dass ich mich davor fürchte, die Hoffnung in ihren Augen zu sehen. Hoffnung darauf, einer der Auserwählten zu sein und eine glänzende Zukunft vor sich zu haben. Eine Zukunft voller Reichtum, Magie und mit der doppelten Lebenszeit. Wir alle träumen von dieser Chance und doch werden nur sechs von uns sie bekommen. Für den Rest wird die Hoffnung zerstört werden. Manche werden weitermachen können wie bisher, sich ihre Niederlage eingestehen und ein normales Leben führen. Andere werden an ihren geplatzten Träumen zerbrechen. 

 Und ich bin mir nicht sicher, zu welcher Kategorie ich zähle. 

 Ich gehe um die nächste Ecke. Die vielen Fuß-Paare, die ich im Augenwinkel an mir vorbeiziehen sehe, haben mir Herz und Mut sinken lassen. Ich will unbedingt eine der Auserwählten sein. Mir ist vor dem heutigen Tag nicht klar gewesen, wie viele junge Erwachsene diesen Traum ebenfalls hegen. Natürlich war mir bewusst, dass es eine Menge sein würden, aber in den verschiedenen Tests, die ich heute durchlaufen musste, habe ich erkannt, dass die Musterung eine reine Massenabfertigung ist. 

 Helles Tageslicht fällt durch die gläserne Eingangstür auf das dreckige Linoleum. Die Sonnenstrahlen weisen mir in dem fensterlosen Gang den Weg nach draußen und ich laufe schneller. Der Tag war kräftezehrend und nervenaufreibend. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

 Mit jedem Schritt, den ich weiter auf die Tür zugehe, spüre ich, wie meine Gedanken schwermütiger werden. Nebel wabert durch meinen Kopf, setzt sich an einigen Stellen ab und umhüllt die Erinnerungen an die letzten Stunden. Es sollte mir Angst machen, doch das tut es nicht. Ich wurde vor diesem Augenblick gewarnt und weiß, dass es Magie ist, die mir die wertvollen, vertraulichen Informationen nimmt. Während sie meine Erinnerungen löscht, empfängt sie mich wie die Umarmung einer alten Freundin.

 Im nächsten Moment stoße ich die Eingangstür auf, die viel schwerer ist, als sie aussieht, und laufe hinaus auf den steinernen Innenhof vor dem Gebäude. Die Realität holt mich ein, die Magie ist fort und mit ihr auch jegliche Erinnerungen an die Musterung. 

 Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Das Gefühl, etwas Wertvolles verloren zu haben, bringt mich für einige Sekunden aus dem Konzept. Meine Beine fühlen sich an wie aus Gummi und ich schwanke leicht. Egal, wie angestrengt ich es versuche, ich kann mich nicht erinnern. Nur die Gewissheit, in den letzten Stunden die Musterung durchlaufen zu haben, ist geblieben. 

 Irritiert blinzele ich gegen das Tageslicht an. Die Sonne scheint warm vom Himmel, ein leichter Wind weht und ich nehme mir einen Moment Zeit, um konzentriert ein und aus zu atmen und die frische Luft tief zu inhalieren. Langsam komme ich zur Ruhe und das schwermütige Gefühl in meiner Brust verschwindet.

 Ich blicke mich um. Auf dem Hof ist einiges los. Überall tummeln sich Familien und Freunde von Bewerbern, die sehnsüchtig darauf warten, dass ihre Schützlinge aus dem Gebäude kommen. Nicht nur für die Kandidaten ist heute ein aufregender Tag, sondern auch für all ihre Bekannten. Die Musterung hat die Macht, ein Leben komplett zu verändern. 

 Plötzlich reißt mich ein Wirbelwind aus langen kastanienbraunen Haaren beinahe von den Füßen. Ich taumele zurück, bevor ich das Gleichgewicht wiederfinde und meine kleine Schwester in die Arme schließe. Angesichts dieser stürmischen Begrüßung könnte man meinen, wir hätten uns monatelang nicht gesehen, dabei ist es nur ein paar Stunden her, dass sie mich hierher nach Edinburgh begleitet hat. 

 »Wie war es? Was ist passiert? Kannst du dich an etwas erinnern?«, bombardiert sie mich mit Fragen, sobald sie mich losgelassen hat. 

 Ich kann nur den Kopf schütteln, weil mein Verstand noch nicht mit seinen neuen Lücken zurechtkommt.

 »Du musst mir alles erzählen, was du weißt«, verlangt meine kleine Schwester aufgeregt.

 »Der Tag war wirklich anstrengend, Lilly. Kannst du dich nicht noch gedulden, bis wir gemütlich im Zug zurück nach Hause sitzen?« 

 Natürlich kann sie das nicht. Sie quengelt, nervt und tänzelt auf dem Weg zum Bahnhof so aufgeregt neben mir her, dass man meinen könnte, sie wäre ein kleines Kind und keine fünfzehn Jahre alt. Irgendwann gebe ich mich geschlagen und wir beschließen, in ein Café einzukehren. Unsere Wahl fällt auf einen eher unscheinbaren Laden, vor dem mehrere Tische unter gepunkteten Sonnenschirmen stehen. Bevor wir uns setzen, treten wir an die große Schaufensterfront heran, hinter der eine üppige Auswahl an Küchlein und Gebäcken ausgestellt ist.

 »Ich muss unbedingt eines von diesen da probieren.« Lilly hebt die Hand und zeigt auf ein rundes, knallpinkes Macaron. Es sieht aus, als bekäme man schon beim ersten Bissen einen Zuckerschock, aber zu meiner Schwester passt es. Sie liebt alles, was pink ist und glitzert. 

 »Das wundert mich nicht, kleine Elster«, necke ich sie liebevoll und habe plötzlich das unbändige Bedürfnis, ihr über den Kopf zu streicheln. Wer weiß, wie viele Gelegenheiten mir dazu noch bleiben? Denn falls ich eine der Auserwählten sein sollte, sähe ich meine Schwester nie wieder. Meine Chancen sind zwar verschwindend gering, aber ich habe die Hoffnung noch lange nicht aufgegeben. Doch da Lilly kein kleines Mädchen mehr ist, sondern langsam zu einer Frau heranreift, halte ich mich zurück und lasse meine Hand wieder sinken.

 »Du sollst mich doch nicht mehr so nennen, Allison«, beschwert sie sich und löst ihren Blick von der Auslage. 

 Ich grinse nur still in mich hinein und wende mich ab, um nach einem freien Tisch Ausschau zu halten. Davon, Lilly in der Öffentlichkeit über den Kopf zu streicheln, kann ich mich abhalten, aber ihren Spitznamen wird sie trotz aller Proteste für immer behalten. 

 »Was hast du für ein Gefühl?«, fragt Lilly, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben. »Glaubst du, sie wählen dich aus?« 

 »Ich weiß es nicht. Meine Erinnerungen sind weg. Aber angesichts der vielen Leute, die vor dem Gebäude gewartet haben, müssen wirklich eine Menge Bewerber da gewesen sein.« Ich lache leise, um meine Unsicherheit zu überspielen. Mit jeder Minute, die vergeht, habe ich mehr und mehr das Gefühl, gegen die anderen Kandidaten keine Chance zu haben. 

 »Kein Wunder«, sagt meine Schwester. »Schließlich sind alle Bürger Schottlands, die im vergangenen Jahr achtzehn geworden sind, heute bei der Musterung gewesen. Und die haben ihre Freunde oder Familien mitgebracht. Klar, dass die Stadt an diesem Wochenende völlig überlaufen ist.« 

 »Es waren sicher nicht alle Achtzehnjährigen. Nicht jeder wünscht sich, einer der Auserwählten zu sein.« 

 »Jeder, der es nicht tut, ist dumm.« 

 »Sag so etwas nicht, Lilly«, ermahne ich sie. »Keiner ist dumm, nur weil er ein normales Leben führen und bei seiner Familie und seinen Freunden bleiben will.«

 Sie hebt die Hände und macht eine umfassende Geste. »Wie kann man sich mit dem hier zufriedengeben, wenn man auch mehr haben könnte? Wenn man reich, berühmt und beliebt sein könnte?« Lilly stellt ihre Fragen so abwertend, dass ich für einen Moment erschrocken bin. Doch bevor ich etwas erwidern kann, tritt die Kellnerin an den Tisch und bringt unsere Bestellung. Für Lilly das Macaron und ein Wasser. Für mich einen schwarzen Kaffee. 

 Sobald die junge Frau wieder im Café verschwindet, sage ich: »Ausgewählt zu werden ist ein seltenes Geschenk, Lilly. Das hier …« Ich ahme ihre Geste nach. »… ist durchaus zufriedenstellend. Du bist am Leben und darüber solltest du glücklich sein. Es ist okay, nach Höherem zu streben und sich mehr zu wünschen, doch du darfst nicht aus den Augen verlieren, dass die Wahrscheinlichkeit, ausgewählt zu werden, verschwindend gering ist.« 

 »Du bist besessen von der Magie, seit ich denken kann. Du würdest alles dafür tun und dich niemals zufriedengeben! Allison, ist bei der Musterung etwas passiert? Haben sie dir wehgetan?« Sie rümpft sorgenvoll die Nase. Es sieht so niedlich aus, dass ich lächeln muss. In diesem Augenblick ist Lilly unserer verstorbenen Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Das kastanienbraune Haar hat sie von ihr, genau wie die wachsamen, neugierigen Augen. Ich hingegen habe von Mum lediglich ihre langen, grazilen Finger geerbt. Meine blonden Haare, die ich in einem kurzen Bob trage, gleichen Dads, mein herzförmiges Gesicht ebenso. 

 Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie mir wehgetan haben.«

 Bei ihren nächsten Worten strotzt Lilly nur so vor Euphorie. »Ich kann es kaum erwarten, dass ich in drei Jahren selbst zur Musterung darf.« 

 Ich lächele leicht. Natürlich träumt auch Lilly von einem Leben in einer anderen, einer magischen Welt. Schon immer war das Schicksal der Feen eng mit dem von Schottland verbunden. Sie haben unsere Kultur geprägt und unsere Natur geformt. Viele Jahrhunderte lang hat niemand eine Fee zu Gesicht bekommen. Bis sie vor knapp zwei Jahrzehnten wie aus dem Nichts aufgetaucht sind und den Menschen erneut ihre grenzenlose Großzügigkeit bewiesen haben. Mit der Ankündigung, dass jeden Sommer sechs junge Erwachsene von achtzehn Jahren auserwählt werden, denen die Ehre zuteilwird, ihr restliches Leben im Feenreich zu verbringen, schufen sie unerschöpfliche Träume. 

 »Ich hoffe, du wirst ausgewählt«, sage ich und meine es auch so. Lilly hat einen Neuanfang verdient. Seit unsere Mutter gestorben ist, ist nichts mehr, wie es einmal war. 

 »Ich hoffe, du wirst ausgewählt«, gibt sie grinsend zurück. 

 Meine Schwester klingt so enthusiastisch, dass mir wieder bewusst wird, wie jung sie ist. Ihre Hoffnung ist riesig, ihre Musterung steht erst noch bevor. Doch meine Chance liegt hinter mir und plötzlich habe ich ein richtig mieses Gefühl. Ich wünschte, ich könnte mich wenigstens daran erinnern, was ich in den letzten Stunden erlebt habe.

 Zerknirscht lasse ich den Kopf hängen. »Ich glaube nicht, dass ich eine Auserwählte sein werde.«

 »Was? Wieso nicht?« 

 »Ist nur so ein Gefühl«, murmele ich und weiche ihrem Blick aus.

 In der Fußgängerzone, in der wir sitzen, herrscht ein reges Treiben. Lilly hatte recht, als sie vorhin sagte, dass Edinburgh dieses Wochenende gut besucht ist. Touristen spazieren durch die Stadt oder sitzen in den kleinen Cafés, die sich rechts und links wie die Perlen einer Kette in den Gassen aneinanderreihen. In der Luft liegt ein Gemisch aus Stimmengewirr, Gelächter und dem Klappern von Geschirr. Die Atmosphäre könnte etwas Entspanntes haben, wenn mich das ungute Gefühl nicht so fest in seinen Klauen halten würde.

 »Du kannst dich wirklich an nichts mehr erinnern?«, hakt Lilly nach. Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie durch meine vage Antwort womöglich misstrauisch geworden ist. Auch mir fällt es schwer, zu begreifen, dass ich jede Erinnerung an die Musterung verloren habe. Doch das ist die Regel, der wir vor dem Betreten des Gebäudes zustimmen mussten. Eine Vorkehrung der Feen, um Betrug und verfälschten Ergebnissen entgegenzuwirken. Wenn die Kandidaten wüssten, was während der Musterung passiert, könnten sie sich darauf vorbereiten. Also löschen die Feen mit Magie unsere Erinnerungen, damit wir niemandem davon erzählen können. 

 Auf einmal bekomme ich Angst. Als hätte ich an den Elektrozaun einer Kuhweide gefasst, durchzuckt sie meinen Körper wie ein Stromschlag. Ich keuche auf und fühle mich gleichzeitig wie gelähmt. Was ist während der letzten Stunden passiert? Haben sie mir doch etwas angetan? Ist das womöglich der Grund für mein mieses Bauchgefühl?

 Lilly spürt meine Panik und springt auf. 

 »Allison! Allison, beruhige dich, es ist alles gut.« Sie greift nach meiner zitternden Hand und hält sie fest. Ich klammere mich an ihre Finger wie an einen Rettungsring. Tief atme ich ein und aus, konzentriere mich nur darauf, bis das enge Gefühl in meiner Brust verschwunden ist. 

 »Alles okay?«, fragt Lilly vorsichtig. Sie läuft um den Tisch herum und setzt sich zurück auf ihren Platz, ohne meine Hand loszulassen. Als hätte sie Angst, die Panik könnte mich erneut einholen, sobald sie meine Finger freigibt.

 Ich nicke langsam und trinke einen großen Schluck Kaffee, um das beklemmende Gefühl in meiner Kehle hinunterzuspülen.

 »Was ist passiert? Konntest du dich doch wieder an etwas erinnern?« Ihre Stimme klingt ängstlich, aber auch eine Spur hoffnungsvoll. 

 »Ich wünschte, ich könnte, Lilly. Zu gerne würde ich dir irgendetwas über die Musterung verraten, aber es ist alles verschwunden. Da ist nur noch … so ein komisches Gefühl.« 

 »Was für ein Gefühl?«

 »Ein richtig übles«, antworte ich. »Ich habe keine Ahnung, was in den letzten Stunden mit mir passiert ist, aber ich habe Angst, Lilly.«
 Ihre Finger zucken. »Wovor?« 

 Die Panik ist verschwunden, aber die Sorge ist geblieben. Sie sitzt zwischen meinen Eingeweiden und drückt auf meinen Magen, sodass mir übel wird. Ich kann sie nicht abschütteln, weil ich mich nicht mehr erinnern kann, woher sie stammt. Von der Musterung selbst? Oder davon, Lilly verlassen zu müssen? Mein ganzes Leben lang war ich fasziniert von der Magie. In meiner Kindheit habe ich unzählige Fantasyromane verschlungen und mir ausgemalt, wie es sich wohl anfühlt, selbst Magie wirken zu können. Was, wenn meine Furcht völlig unbegründet ist und ich sie nur falsch deute? 

 Ich horche in mich hinein. Suche nach dem schwarzen Kleber, der sich um mein Inneres gelegt hat, und versuche, ihn zu identifizieren. Was will die Sorge mir mitteilen? Es fühlt sich nicht so an, als wäre mir etwas Schlimmes widerfahren. Keine Verletzungen oder schmerzenden Körperteile. Dennoch beschließe ich, vorsichtig zu sein. 

 »Vielleicht solltest du in drei Jahren nicht zur Musterung gehen«, rutscht es mir heraus, bevor ich mich zurückhalten oder darüber nachdenken kann. 

 »Was?«, ruft Lilly entsetzt. »Natürlich gehe ich zur Musterung!«

 Ich schüttele den Kopf. Meine Aussage war unüberlegt. Nichts gibt mir das Recht, Lilly die Musterung schlechtzureden. Nur wegen eines miesen Gefühls sollte niemand diese riesige Chance wegwerfen. 

 »Vergiss, was ich gesagt habe.« Ich winke ab und greife nach meiner Kaffeetasse. 

 »Nein, ich will wissen, warum du es gesagt hast.« 

 Lilly hat diesen Blick aufgesetzt, den sie immer hat, kurz bevor sie sich in eine Diskussion stürzt. Sie wird keine Ruhe geben, bis ich es ihr erkläre.
 Ich ziehe meine Hand zurück, ohne vom Kaffee getrunken zu haben. »Wie gesagt, es war nur so ein Gefühl. Ich habe nicht richtig nachgedacht, bevor ich gesprochen habe, und das tut mir leid. Es ist nur … Alles, was ich spüre, ist diese riesige Angst in meiner Brust und ich weiß einfach nicht, woher sie kommt.«

 »Du bist eifersüchtig, oder?«

 Verständnislos blicke ich sie an. »Wieso sollte ich eifersüchtig sein?« Sie weiß doch, dass ich sie über alles liebe und ihr eine glückliche Zukunft wünsche. Während mich an der Chance, im Feenreich leben zu können, die Magie fasziniert, ist Lillys Traum der Ruhm.

 Meine kleine Schwester schnaubt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hast deine Zukunft in den Sand gesetzt und bist jetzt neidisch, dass ich meine Chance noch vor mir habe. Deswegen willst du mich davon abhalten, überhaupt erst hinzugehen, oder?« 

 Ihre Behauptung ist so absurd, dass ich lachen muss. »Das ist völliger Schwachsinn!« 

 Lilly wirkt beleidigt. Demonstrativ wendet sie sich ab. 

 »Ich würde mein Wohlergehen niemals so selbstsüchtig über deines stellen, kleine Elster«, sage ich beschwichtigend. Wir sollten diesen Tag nicht mit Streitereien vergeuden. Zumal ihre Befürchtungen völlig unbegründet sind. »Ich will dich nur beschützen.« 

 »Wenn sie dich auswählen, kannst du mich doch auch nicht mehr beschützen.« Sie klingt verletzt und ich spüre einen Stich im Herzen. Es ist das erste Mal, dass sie etwas in diese Richtung sagt, und ich erkenne, dass meine kleine Schwester womöglich ebenfalls Angst hat. 
 »Ich glaube nicht, dass sie mich auswählen, Lilly«, sage ich erneut. Enttäuschung hat sich in meine Stimme geschlichen, denn Magie wirken zu können, ist mein Lebenstraum. Die Musterung war meine einzige Chance und ich hoffe, dass ich alles gegeben habe, um die Feen davon zu überzeugen, dass ich einen Platz in ihrem Reich verdient habe.

 »Und was, wenn doch?«

 »Dann kommst du einfach in drei Jahren nach«, versuche ich, sie aufzumuntern. 

 Lilly gibt ihre abweisende Haltung auf und wendet sich mir wieder zu. Sie wirkt erschöpft, fast schon kraftlos. Die Stunden voller Ungewissheit müssen nervenaufreibend gewesen sein. Sicher hat sie sich große Sorgen gemacht, während sie auf mich gewartet hat. 

 »Lass uns nach Hause fahren«, schlage ich vor. »Wir vergessen die Musterung erst einmal und reden über etwas anderes. Auf dem Weg zum Bahnhof kannst du mir davon erzählen, was du heute erlebt hast, in Ordnung?«

 Lilly nickt langsam und dreht abwesend ihre Dessertgabel zwischen ihren Fingern.

 »Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird sicher alles gut werden. Wenn ich ausgewählt werde, geht mein größter Traum in Erfüllung. Und wenn nicht …« Ich zögere, weil der Gedanke schmerzt, dennoch spreche ich weiter. Denn jetzt, wo die Musterung vorbei ist, muss ich mich der Tatsache stellen, dass meine einzige Chance verstrichen ist. Wenn meine Leistung heute nicht gereicht hat, werde ich nie ein Leben im Feenreich führen. 

 »Wenn nicht, dann bleibe ich bei dir. Das wäre doch auch schön«, füge ich hinzu. Doch meine Stimme klingt gekünstelt, mein Enthusiasmus so übertrieben, dass Lilly misstrauisch eine Braue hebt. 

 Ich seufze. »Nicht ausgewählt zu werden, wird mich aus dem Gleichgewicht bringen und unglaublich wehtun. Aber es ist nicht das Ende, denn das Leben geht weiter, Lilly. Nicht jeder Traum geht in Erfüllung. Und was auch passiert, im Herzen werde ich immer bei dir sein«, verspreche ich und lächele meiner kleinen Schwester aufmunternd zu. 

 Wir leeren unsere Getränke und zahlen. Auf dem ganzen Weg zum Bahnhof verlieren wir kein Wort mehr über die Musterung, die Feen oder Magie. Am Edinburgh Waverley angekommen, erwischen wir gerade noch rechtzeitig unseren Zug. Sobald wir aus der Stadt gefahren sind, fallen Lilly die Augen zu. Wir tuckern gemächlich über das Land in Richtung unserer kleinen Heimatstadt Lockerbie, die im Süden Schottlands liegt. Die Natur ist weitläufig. Wie ein Gemälde erstreckt sie sich vor dem Fenster und wird nur ab und an von Dörfern oder schmalen Straßen durchbrochen. Wären die vielen Häuser und Fahrzeuge nicht, käme mir das Land schon beinahe magisch vor.

 Die Fahrt dauert genau eine Stunde, und als wir am Bahnhof von Lockerbie ankommen, wirkt Lilly trotz des Nickerchens erschöpft. Mittlerweile ist es früher Abend, und obwohl wir eigentlich zu Fuß nach Hause gehen wollten, beschließe ich, ein Taxi zu rufen. Dad arbeitet bei einer Security-Firma und hat heute Spätschicht, weshalb wir allein nach Edinburgh fahren mussten und er uns nicht abholen kann. 

 »Hast du Hunger?«, frage ich Lilly, sobald wir vor unserem Zuhause halten. Eine kleine Reihenhaushälfte, die in dem verwilderten Vorgarten beinahe untergeht. 

 Ich bezahle den Taxifahrer und wir steigen aus.

 »Ich könnte etwas kochen oder wir bestellen chinesisches Essen.« 

 Doch Lilly schüttelt den Kopf. »Ich bin noch satt von dem 
 Macaron.« 

 »Von dem winzigen Ding?« Misstrauisch hebe ich eine Braue.

 »So winzig war das gar nicht.«

 Ich öffne das quietschende Gartentor und wir laufen den schmalen Weg zum Haus hinauf. Zwischen den Steinplatten drängt sich Unkraut hervor, und wenn Dad nicht bald mal wieder den Rasen mäht, wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis das Pflaster völlig unter dem Grünzeug verschwindet. 

 »Aber du liebst doch asiatische Gerichte.« 

 Ich suche in meiner Jackentasche nach dem Haustürschlüssel. Es ist eine schlechte Angewohnheit von mir, alles Mögliche in meinen Taschen zu verstauen und sie dadurch völlig zuzumüllen. Nach einigem Kramen finde ich endlich den Schlüssel zwischen Kleingeld, Taschentüchern, Lippenpflegestift, zerknüllten Kassenzetteln und anderem Krimskrams. 

 »Du nervst, Allison.« Lilly verdreht wie eine typische Fünfzehnjährige die Augen und tippt ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. »Jetzt schließ endlich auf, ich bin müde.« 

 Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und stoße die Haustür auf. Lilly drängt sich an mir vorbei, während ich den Schlüsselbund zurück in meine Jackentasche gleiten lasse. Als ich ebenfalls eintrete, erklingt ein lauter Schrei. 

 Erschrocken mache ich einen Satz zurück und stolpere rücklings über die Türschwelle. Ich rudere mit den Armen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, stoße dabei hart mit dem Ellbogen gegen den Türrahmen und finde schließlich Halt an der Klinke. 

 »Was ist los?«, frage ich atemlos, während ich mich wieder aufrichte. Stechender Schmerz strahlt von meinem rechten Ellbogen bis in den Unterarm, aber durch die Sorge um Lilly nehme ich ihn kaum wahr. »Geht es dir gut?« 

 Sie beugt sich zum Fußboden hinunter. Als sie sich langsam wieder aufrichtet, erkenne ich, dass sie etwas aufgehoben hat. Alle Farbe weicht aus meinem Gesicht, während meine Schwester sich wie in Zeitlupe zu mir umdreht. Ihre Finger zittern, als sie mir einen blassgrünen Umschlag entgegenstreckt. Auf dem Brief prangt ein prächtiger Farn – das Symbol der Feen.

 Bin ich eine der sechs Auserwählten?


  Kapitel 2

 Reglos stehe ich Lilly gegenüber. Ich schaffe es nicht, meinen Blick von dem Umschlag zu lösen, aber genauso wenig kann ich mich dazu durchringen, ihn ihr endlich abzunehmen. 

 Könnte ich wirklich eine der Auserwählten sein?

 Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

 Langsam hebe ich die Hand und greife nach dem Umschlag. Ich fürchte mich davor, dass meine Augen mich trügen und der Brief einfach verschwinden könnte, wenn ich ihn zu hastig ergreife. Doch das tut er nicht. Zaghaft streiche ich über seine Vorderseite. Das blassgrüne Papier fühlt sich glatt, aber weich unter meinen Fingern an. Nur mein Name hebt sich als Prägung davon ab. 

 »Mach ihn auf«, flüstert Lilly. 

 Ich will ihr antworten, doch in meiner Kehle sitzt ein fester Kloß und schnürt mir jedes Wort ab. Was, wenn ich mich irre? Wenn das hier statt der Erfüllung meines größten Traumes eine Absage ist? Wenn ich nie, niemals Magie wirken werde?

 Immer wenn ich darüber nachdenke, wie sich Magie wohl anfühlt, stelle ich sie mir als eine Art Kribbeln vor, das von meinem Herzen durch meinen Kreislauf bis in meine Arme und Fingerspitzen fließt. In rasender Geschwindigkeit, sodass es kaum länger andauert als ein Blinzeln. 
 Mir geht es nicht um Macht, Reichtum oder ein langes Leben. Das ist zwar alles nett, aber es sind nicht die Dinge, nach denen ich strebe. Die Magie ist es, die für mich wirklich zählt. 

 »Okay, ich mache ihn auf«, sage ich zu Lilly. »Aber lass uns dafür ins Wohnzimmer gehen. Ich glaube, ich muss mich setzen.« 

 Während wir uns im Flur die Schuhe von den Füßen streifen, umklammere ich den Brief mit meiner rechten Hand. Je länger ich ihn halte, desto wärmer scheint das Papier zu werden. Es kommt mir beinahe so vor, als wäre der Umschlag lebendig. 

 Sobald Lilly und ich auf dem Sofa nebeneinandersitzen, habe ich keinen Zweifel mehr daran, dass der Brief mich als seine rechtmäßige Besitzerin erkannt hat. Er pulsiert unter der sensiblen Haut meiner Fingerspitzen. Wäre ich nicht so neugierig auf seinen Inhalt, würde ich ihn womöglich drehen und wenden, weil mich die Magie, die das Papier ausströmt, so fasziniert. Ich würde versuchen, herauszufinden, wie sie wirkt, ob sie sich ausbreitet oder stärker wird. Doch wenn dieser Brief das ist, wofür ich ihn halte, werde ich alle Zeit der Welt haben, um mich mit Magie zu beschäftigen. 

 Ein letztes Mal atme ich tief durch, dann drehe ich den Umschlag um und lege die Finger an die sorgfältig eingesteckte Lasche. Für einen kurzen Moment glüht das Papier unter meiner Haut und erschrocken lasse ich es los. Dort, wo ich es berührt habe, ist ein Abdruck zurückgeblieben. 

 »Das ist unglaublich«, flüstert Lilly, die sich zu mir herübergelehnt hat, um besser sehen zu können. 

 Der Fingerabdruck beginnt zu leuchten und goldene Schwaden wabern aus dem Papier empor. Ängstlich und fasziniert zugleich starren wir auf den Umschlag und warten ab, was passiert. 

 »Ich glaube, der Brief ist verzaubert.« Lilly flüstert noch immer, obwohl wir völlig allein im Wohnzimmer sind. Ich vermute, es ist die Ehrfurcht, die sie die Stimme senken lässt. »Und dein Fingerabdruck scheint eine Art Schlüssel gewesen zu sein.« 

 Die Schwaden breiten sich aus und winden sich um den Umschlag. Erschrocken überlege ich, ihn fallenzulassen. Fast das gesamte Papier ist umhüllt und das Gold leckt mit warmen Zungen an meinen Fingern. Doch gerade als ich das Kuvert loslassen will, hört das Pulsieren auf und die Schwaden verpuffen. Der Umschlag ist fort und ich halte stattdessen edles Briefpapier in den Händen.

 »Wow, das war echt beeindruckend.« Meine kleine Schwester kichert leise. »Die Feen haben wirklich keine Mühen gescheut.« 

 »Die Feen sind sehr großzügig, Lilly, vergiss das nicht«, tadele ich sie für ihre ironische Bemerkung. 

 »Ja ja, das sind sie, aber kannst du jetzt bitte endlich den Brief lesen?«

 Während Lilly sich noch ein Stück weiter zu mir herüberbeugt, sodass sie mir beinahe auf dem Schoß hockt, falte ich das Papier auseinander. Die Worte sind in einer eleganten, geschwungenen Handschrift verfasst und haben ebenfalls etwas Magisches an sich. Obwohl sie weder glühen noch sich bewegen oder in goldenen Rauch auflösen, werde ich das Gefühl nicht los, dass auch sie durchaus lebendig sind. 

  

 Liebe Allison Dallas, 

  

 mit Freuden darf ich dir verkünden, dass du auserwählt wurdest, von nun an den Feen zu dienen. Ich beglückwünsche dich zu dieser Ehre und freue mich darauf, dich bald kennenzulernen. 

 Wir erwarten dich morgen pünktlich zur Mittagsstunde vor deinem Haus. Ich habe jemanden geschickt, der dich abholen und in dein neues Zuhause begleiten wird.

 Es ist dir untersagt, mehr als drei Gegenstände aus deinem alten Leben mitzunehmen. Jegliche Technik ist verboten. Wähle weise und gut, denn du kannst deine Entscheidung nicht rückgängig machen. 

 Solltest du diese Anweisung missachten oder dich nicht pünktlich am Treffpunkt einfinden, verlierst du deine Stellung als Fünfte Auserwählte. Ich weise dich darauf hin, dass du dich nur bis morgen Mittag gegen das Feenreich entscheiden kannst.

  

 Hochachtungsvoll 

 Flenaia Quen

 Riaghladair 

  

 Ich lasse die Hände in meinen Schoß sinken und bette den Brief auf meinen Oberschenkeln. Mein ganzer Körper kribbelt vor Adrenalin und ich kann es kaum glauben. 

 Ich bin eine der Auserwählten. Die Fünfte Auserwählte, um genau zu sein. Ob die Nummer irgendeine Rolle spielt? 

 »Du hast es geschafft. Du hast es tatsächlich geschafft!« Aufgeregt fällt Lilly mir um den Hals. »Herzlichen Glückwunsch, Allison.« 

 »Ich kann es noch gar nicht richtig fassen.« 

 »Es ist einfach unglaublich! Aus den ganzen vielen Bewerbern haben sie dich ausgesucht. Ich wusste, dass du es schaffen würdest.« 

 Ich kann nur nicken. Noch immer bin ich sprachlos. Seit ich fünf Jahre alt war und Mum mir zum ersten Mal von den Feen erzählt hat, habe ich davon geträumt, sie und ihr Reich mit eigenen Augen zu sehen. Jahre später entflammte meine Faszination für die Magie. Die Feen nur zu sehen, reichte mir nicht mehr aus. Ich wollte etwas bewirken, Wunder kreieren und Unbekanntes erschaffen. Alle Romane dieser Welt konnten mir nicht beibringen, wie Magie funktioniert, also strebe ich seitdem danach, sie zu erlernen. 

 »Wie es aussieht, habe ich bei der Musterung doch alles richtiggemacht«, scherze ich und ärgere mich ein wenig darüber, heute Nachmittag mein Bauchgefühl so völlig falsch eingeschätzt zu haben.

 »Ist es nicht erstaunlich, wie schnell sie die Bewerber ausgewählt haben?« 

 »Feen und Magie sind real, Lilly. Da finde ich es ganz und gar nicht verwunderlich, dass sie innerhalb von wenigen Stunden eine Auswahl getroffen haben. Und wer weiß, womöglich waren die Tests völlig eindeutig und es ging deswegen so schnell.« 

 »Vielleicht.« Sie zuckt mit den Achseln. »Was denkst du, hat es mit der Zahl auf sich? Da steht, dass du die Fünfte Auserwählte bist.« 

 »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt ist mir die Nummer auch gar nicht so wichtig. Hauptsache, ich habe es geschafft.« 

 »Vielleicht ist es ein hierarchisches System«, vermutet meine kleine Schwester mit einem begeisterten Ausdruck in den Augen. »Womöglich seid ihr nach euren Ergebnissen geordnet worden und der beste Bewerber bekommt auch das meiste Geld.« 

 Ich merke, dass Lilly sich in die Sache hineinsteigert. Wenn sie sich für etwas begeistert, zeigt sie das in aller Überschwänglichkeit und verliert schnell das Wesentliche aus den Augen. Also hole ich sie mit sanften Worten auf den Boden der Tatsachen zurück.

 »Vielleicht ist das so, Lilly. Aber Geld ist nicht das Wichtigste. Und wenn dem Ersten Auserwählten höhere Privilegien zuteilwerden, dann ist das sicher sein gutes Recht. Die Feen sind ein großzügiges und gerechtes Volk und es ist ein großes Geschenk, überhaupt ausgewählt worden zu sein. Es steht uns nicht zu, 
 Forderungen zu stellen, zu urteilen oder Kritik zu äußern.« 

 »Deswegen bist du es geworden.« Meine kleine Schwester lächelt leicht.

 »Wie meinst du das?« 

 »Du bist vernünftig und schlau. Du hast ein reines Herz, Allison. Sicher haben sie das heute gespürt oder du hast es ihnen sogar gezeigt.« 

 Meine Brust schwillt an, so berührt bin ich. Dankbar lächele ich Lilly an und lege einen Arm um sie. »Danke, kleine Elster. Das bedeutet mir viel.« 

 Sie lässt sich von mir in den Arm nehmen und schmiegt ihr Kinn in meine Halsbeuge. Ich streichele ihr über den Rücken und genieße den Moment. Morgen wird sich alles ändern. Um meinen Traum zu leben, muss ich meine kleine Schwester für immer verlassen. Bis zu jenem Augenblick, in dem sich Lilly mit dem Brief zu mir umgedreht hat, war das Leben im Feenreich nur eine Wunschvorstellung. Doch jetzt, da sie zur Realität wird, trifft mich die Erkenntnis, meine Familie zurücklassen zu müssen, mit voller Wucht. Mein Herz wird schwer und ich ziehe meine kleine Schwester noch enger an mich. 

 Als wir uns voneinander lösen, wischt sich Lilly eine einzelne Träne von der Wange. Sie schnieft, aber lächelt gleichzeitig so aufrichtig, dass ich sie am liebsten noch einmal in den Arm nehmen und nie mehr loslassen würde. 

 »Bevor ich in drei Jahren zur Musterung gehe, muss ich noch einiges lernen.« 

 »Das wirst du, da bin ich mir ganz sicher«, spreche ich ihr Mut zu. 

 »Aber von wem?« Der niedergeschlagene Ton, der in ihrer Frage mitschwingt, bricht mir das Herz. »Ich bin ganz allein. Mum ist fort und du jetzt auch. Und Dad hat kaum Zeit für mich,
 er arbeitet doch so viel.« 

 »Du bist nicht allein, Lilly.« Ich greife nach ihren Händen, drücke sie fest. »Mum wacht über uns und ist in jedem Augenblick bei dir. Du findest sie in den Sonnenblumen, die sie so geliebt hat, und in jedem Windhauch, der dir im Gesicht kitzelt. Sie bleibt für immer in deinem Herzen und ist uns in allem, was sie gerne mochte, präsent.« Ich muss innehalten, weil mich die Erinnerungen an unsere Mutter einholen. Nach all der Zeit, die bereits seit ihrem Tod vergangen ist, fällt es mir noch immer schwer, an sie zu denken oder über sie zu sprechen. Doch um Lilly aufzumuntern, reiße ich mich zusammen. »Wann immer du zu ihr sprichst, wird sie dir zuhören. Und auch ich werde in deinem Herzen bleiben, bis wir uns wiedersehen.« 

 »Aber was, wenn wir uns niemals wiedersehen? Wenn ich es in drei Jahren nicht schaffe, ebenfalls ausgewählt zu werden?« 

 »Wir werden uns wiedersehen«, halte ich mit fester Stimme dagegen. Wenn ich den Gedanken, dass dies die letzten gemeinsamen Stunden mit meiner Schwester sind, dulde, wird es mir nur noch schwerer fallen, zu gehen. Es wird mich bei jedem Schritt innerlich zerreißen, und das werde ich nicht zulassen. Hoffnung ist dazu da, sich an sie zu klammern. Und dass ich eine der Auserwählten bin, zeigt, dass Träume sehr wohl in Erfüllung gehen können. 

 Plötzlich kommt mir eine Idee. »Der Brief kommt von der Herrscherin der Feen höchstpersönlich. Flenaia Quen, siehst du?« Ich deute auf die Unterschrift der Königin. Ihr Amt ist das einzige Wort im Brief, welches in der gälischen Sprache verfasst ist. Ich kenne es aus den vielen alten Legenden über die Feen in Schottland, die Mum mir in meiner Kindheit vorgelesen hat. »Sie schreibt, dass sie sich darauf freut, mich bald kennenzulernen. Und wenn ich bei ihr bin, dann lege ich ein gutes Wort für dich 
 ein, in Ordnung?« 

 Sofort hellt sich Lillys Miene auf. »Danke, Allison.«

 Jetzt umarme ich meine kleine Schwester doch noch ein zweites Mal. Ich drücke sie erneut fest an mich und atme den süßen Duft nach Zuckerwatte ein, der in ihren Haaren hängt. Wenn ich morgen abreise, will ich mich daran erinnern können. 

 »Wenn ich doch nur ein bisschen mehr Zeit hätte«, murmele ich leise und schließe die Augen. 

 Lilly löst sich aus meiner Umarmung. »Es ist besser so. Je länger wir den Abschied hinauszögern, desto schmerzvoller wird er werden.« 

 Ich muss grinsen. »Und du sagst, ich wäre weise?« 

 Sie kichert leise in sich hinein. »Das habe ich mir von dir abgeschaut.« 

 Danach schweigen wir eine Weile. Das edle Briefpapier liegt in meinem Schoß, aber Lilly und ich vermeiden beide, es anzusehen. Wir sitzen still nebeneinander, starren auf den ausgeblichenen Perserteppich vor dem Sofa und hängen unseren eigenen Gedanken nach. 

 Irgendwann halte ich die erdrückende Stille nicht mehr aus und richte mich auf.

 »Ich werde Dad anrufen«, teile ich Lilly mit. 

 »Ja, das solltest du wohl.« 

 Ich halte inne und drehe mich zu ihr um. »Hast du jetzt Hunger? Mein Angebot steht noch.«

 Sie seufzt schwer und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin ziemlich müde, aber das ist wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, gemeinsam mit dir zu Abend zu essen. Und wer weiß, was für verrückte Gerichte es im Feenreich so gibt.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem leichten Grinsen. Sie versucht, stark zu sein und mir nicht zu zeigen, wie sehr sie der bevorstehende Abschied mitnimmt. Doch ich kenne Lilly ihr Leben lang, sie kann mir nichts vormachen. Den traurigen Ausdruck in ihren Augen kann sie vor mir nicht verbergen.

 Aber es ist, wie es ist. Seit wir klein sind, gewöhnen wir uns an den Gedanken, einander irgendwann verlassen zu müssen, um den eigenen Traum zu verwirklichen. Es stand nie zur Debatte, die riesige Chance, die das Feenreich uns bietet, auszuschlagen, und sowohl Lilly als auch ich würden das niemals voneinander verlangen. 

 »Ich gehe duschen, danach können wir bestellen«, sagt Lilly. 

 Ich nicke und folge ihr in den Flur, um mein Handy aus meiner Jackentasche zu holen. Lilly läuft an mir vorbei die Treppe in die obere Etage hinauf und nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Irgendwann wird sie sich dabei der Länge nach hinlegen, aber ich verkneife mir eine Ermahnung. Schließlich ist sie alt genug. 

 Kurz zögere ich, Dad anzurufen. Seit Mums Tod fällt es mir schwer, mich mit ihm zu unterhalten. Lilly und mich hat ihr Tod zusammengeschweißt, aber von Dad hat er uns entfernt. Er arbeitet viel und hat meistens Spätschicht, sodass wir uns kaum sehen. Doch da mir keine andere Wahl bleibt, drücke ich auf das Anrufsymbol und warte darauf, dass er abnimmt. 

 Dad reagiert gefasst, beinahe schon gleichgültig. Als wäre es keine große Sache, dass wir uns nach morgen Mittag nie wiedersehen werden. Vielleicht weil die Feen unser ganzes Leben lang präsent waren. Seit Einführung der Musterung war ihm klar, dass seine Kinder ihn irgendwann verlassen würden, wenn sie die Chance auf ein Leben im Feenreich bekämen. Er hatte viele Jahre Zeit, um sich mit dem Gedanken abzufinden. 

 Während wir telefonieren, betrachte ich die Bilderrahmen, die im Hausflur an den Wänden hängen. Fotos von Mum und Dad, als sie jung und frisch verliebt waren, und Bilder von Lilly und mir. Es sind unzählige, glückliche Erinnerungen und ich versuche sie mir gut einzuprägen, um sie nie zu vergessen. 

 Nachdem ich das Telefonat mit Dad beendet habe, ist die Stille beinahe erdrückend. Nur das Rauschen der Dusche erfüllt das Haus und ich unterdrücke ein Seufzen. Als Mum noch gelebt hat, war es nie so still in unserem Zuhause. Sie musste immer Musik laufen haben, bei allem, was sie tat. Irgendwie war das eine schöne Angewohnheit, die ich früher nie zu schätzen gewusst habe. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Lilly und ich uns ständig über die uralten Songs beschwert haben, die Mum so gerne hörte.

 Ich wünschte, sie wäre noch hier, dann wäre es nicht so schwer, mich von Lilly zu verabschieden. 

 Langsam schüttele ich den Kopf. Es liegt nicht in meiner Macht, diese Tatsache zu ändern, und es bringt nichts, sich die Vergangenheit zurückzuwünschen. Bedeutend ist nur das Hier und Jetzt, und ein Abschied ist unumgänglich. 

 Ich lasse das Handy in meine hintere Hosentasche gleiten und will gerade ins Wohnzimmer zurücklaufen, als mich ein leises Geräusch innehalten lässt. Es übertönt kaum das rauschende Wasser und fast hätte ich es nicht gehört. Doch es ist da und treibt mir die Tränen in die Augen. Mein Herz wird schwer und mein Magen krampft sich zusammen. 

 Aus dem Badezimmer höre ich Lillys unterdrückte Schluchzer. 


  Kapitel 3

  

 Dad kommt erst in den frühen Morgenstunden nach Hause. Er findet uns eng umschlungen inmitten leerer Styropor-Packungen und einigen Glückskeksfolien auf dem Sofa vor. Das Zimmer riecht nach asiatischen Gewürzen und gebratener Ente. Es müsste dringend mal gelüftet werden. Der Fernseher, auf dem Lilly und ich uns eine Komödie nach der nächsten angesehen haben, bis wir eingeschlafen sind, ist längst im Ruhemodus. Nur die ersten, noch schwachen Sonnenstrahlen des Tages, die durch die halb geschlossenen Jalousien hereinfallen, erhellen das Zimmer. 

 Ich wache davon auf, dass Dad sich neben das Sofa kniet und mir vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. 

 Benommen öffne ich die Augen und versuche mich aufzurichten, ohne dabei Lilly zu wecken, die auf meinem rechten Arm liegt. Vorsichtig ziehe ich ihn unter ihrem Kopf hervor. Augenblicklich beginnt er zu kribbeln und ich unterdrücke das Bedürfnis, ihn auszuschütteln. 

 »Dad?«, flüstere ich ins Halbdunkel.

 »Komm bitte mit in die Küche«, gibt er leise zurück, während er sich aufrichtet und einige leere Schachteln zusammenrafft. 

 Vorsichtig klettere ich über Lilly hinweg, breite die grob gestrickte Decke, die im Schlaf bis zu ihren Oberschenkeln hinuntergerutscht ist, wieder ordentlich über ihr aus und folge meinem Vater in die Küche. Leise schließe ich die Tür hinter uns und setze mich neben ihn an den kleinen Esstisch. Meine Finger streichen wie automatisch über die vielen Kerben, welche die Jahre im Holz hinterlassen haben.

 »Du hast es tatsächlich geschafft«, beginnt Dad leise. Er starrt auf die Tischplatte, anstatt mir in die Augen zu sehen. 

 Ich nicke, doch da er mich noch immer nicht ansieht, bin ich mir nicht sicher, ob er es mitbekommen hat. Also sage ich: »Ja, das habe ich.« 

 »Genau, wie sie gesagt hat.« 

 »Wie wer gesagt hat?«

 »Deine Mum. Sie hat immer gesagt, dass du es schaffen würdest. Sie hat nie daran gezweifelt. Ich wünschte …« Seine Stimme bricht und er kneift die Augen zusammen, während seine Hände sich so fest an die Tischkante klammern, dass seine Knöchel weiß hervortreten. 

 Für einige Sekunden sitzt er gebeugt auf seinem Stuhl, dann geht ein Ruck durch seinen Körper und er strafft die Schultern. Bevor er weiterspricht, hebt er endlich den Blick und sieht mir direkt in die Augen. »Ich wünschte, sie hätte es erleben können. Sie wäre so stolz auf dich gewesen, Allison.«

 Berührt presse ich die Lippen aufeinander, unfähig, irgendetwas zu erwidern. Ich kann nur an Mum denken und wie sehr sie mich immer dazu ermutigt hat, für meine Träume zu kämpfen. Während ich von der Magie fasziniert bin und Lilly nach Reichtum und Ansehen strebt, war Mum ihr Leben lang besessen von den Feen. Von ihren Geschichten, den Legenden und allen Orten, die sie in Schottland erschaffen haben. Wann immer Zeit und Geld da waren, ist Mum mit uns zu diesen Orten gefahren, damit wir nicht nur die Sagen hören, sondern die Werke der Feen mit eigenen Augen sehen konnten. Diese Ausflüge gehören zu meinen schönsten Erinnerungen an meine Mutter.
 »Ich vermisse sie«, gestehe ich leise. 

 »Ich auch, Allison«, murmelt Dad traurig. »Denk an sie, wenn du im Feenreich bist, ja?« 

 »Das werde ich, versprochen. Aber nicht nur an Mum, sondern auch an dich und Lilly.« Ich blicke Dad lange und eindringlich in die Augen, bevor ich weiterspreche. »Pass bitte auf sie auf, Dad. Sie ist noch längst nicht so erwachsen, wie sie manchmal wirkt. Ich mache mir Sorgen, was aus ihr wird, wenn ich weg bin.« 

 »Mach dir keine Sorgen, ich passe auf Lilly auf. Ihr wird es gut gehen. Mum und ich haben ein wenig Geld zurückgelegt, damit sie studieren kann.« 

 Ich atme erleichtert auf. Lilly hat es verdient, zu studieren, einen Job zu finden, der ihr Spaß macht, und irgendwann ein nettes Haus für sich und ihre Familie zu kaufen. Doch noch während ich mir meine Schwester mit Mann und Kindern vorstelle, wird mir plötzlich etwas klar. Während Mum und Dad scheinbar nie daran gezweifelt haben, dass ich eine der Auserwählten werde, haben sie für Lilly Geld zurückgelegt. 

 »Dad, was hat Mum über Lilly und die Feen gesagt?«, frage ich und ahne die Antwort. 

 Als er den Kopf schüttelt, wird mir bewusst, dass ich richtig liege. Mum hatte nur Hoffnungen für eine ihrer Töchter. Während sie bei mir sicher war, dass ich es schaffen würde, war ihr bei Lilly bewusst, dass sie ein ganz normales Leben führen wird. 

 Die Erkenntnis wirkt wie ein Eimer Eiswasser auf mich. 

 Ich werde meine kleine Schwester nie wiedersehen. 

 Mir steigen Tränen in die Augen und ich kralle meine Finger in meine Oberschenkel, bis es wehtut, um den Schmerz in meinem Inneren zu lindern. 
 Dad scheint meinen Aufruhr zu spüren. Hastig erhebt er sich von seinem Stuhl und setzt zur Flucht an. »Du solltest jetzt packen, Allison. Ich habe vorhin den Brief gefunden und dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Bevor Lilly aufwacht, solltest du fertig sein, sodass ihr die restliche Zeit noch nutzen könnt. Ich lege mich schlafen, aber ich werde wach sein, wenn du gehst, um mich von dir zu verabschieden.«

 Dann ist er fort. Er verlässt die Küche und schließt leise die Tür hinter sich, um Lilly nicht aufzuwecken. Mir bleibt kaum Zeit, um ihn noch einmal genauer zu betrachten, und ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit genutzt, als er am Tisch gesessen hat. Vielleicht reichen die wenigen Minuten heute Mittag nicht aus, um mir jedes Detail seines Gesichts einzuprägen. 

 Angst und Panik ergreifen von mir Besitz, aber meine Entscheidung steht fest. Mein Leben lang habe ich auf diesen Moment gewartet. Ich werde fortgehen und meinen Traum leben. Nicht nur Mum hätte es so gewollt, sondern auch Lilly wünscht es sich für mich – egal, wie schwer der Abschied ist. 

 Ich gönne mir einige Minuten, um den Tränen freien Lauf zu lassen. Ich schwöre mir, dass ich nachher, wenn ich mich von meiner kleinen Schwester verabschieden muss, nicht weinen werde. Ich möchte, dass sie mich glücklich und lächelnd in Erinnerung behält.

 Irgendwann stehe ich auf, wische mir die Tränen von den Wangen und koche mir einen Tee. Vorsichtig, um das Getränk nicht zu verschütten und keinen Lärm zu machen, schleiche ich durch das Wohnzimmer an meiner schlafenden Schwester vorbei. Als ich ihr friedliches Gesicht sehe, halte ich inne. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre Brust hebt und senkt sich sacht, und ihre Finger umklammern locker die karierte Decke. In diesem Moment sieht sie unglaublich jung und zerbrechlich aus. Erneut frage ich mich, was aus ihr wird, wenn ich nicht mehr für sie da bin.
 Ich schlucke schwer und eile aus dem Wohnzimmer, so schnell das mit einer vollen Tasse schwarzen Tees funktioniert. Lilly wird es verkraften, sie muss einfach. Außerdem hat sie Dad. Jetzt, wo nur noch sie beide übrig sind, kann er sie nicht mehr so oft alleinlassen. Er hat versprochen, auf sie aufzupassen, und ich glaube ihm. Dad ist kein schlechter Vater, er kann nur schwer mit seiner Trauer umgehen. 

 Ich gehe hinauf in mein Zimmer, blicke mich um und sauge die Atmosphäre in mich auf. Der Raum ist klein, und obwohl er nur die nötigsten Möbelstücke enthält, ist er bis obenhin vollgestopft. An der Wand gegenüber der Tür steht ein schmales Bett, über dem einige Erinnerungsfotos hängen, und daneben ein weißer Kleiderschrank aus Pressspan. Rechts davon, unter dem Fenster, ist mein Schreibtisch und auf der gegenüberliegenden Seite ein Regal, das meinen ganzen Stolz enthält. Unzählige Fantasyromane, Bücher über Magie und halb zerfallene Lederbände, die von den Feen in Schottland und ihren Legenden erzählen. 

 Die Teetasse stelle ich auf meinem Schreibtisch ab, bevor ich zu meinen Schätzen hinübergehe. Leider kann ich sie nicht alle mitnehmen, denke ich wehmütig, während ich über die Einbände streiche. Ihre Rücken fühlen sich kalt an unter meinen Fingern. Manche sind rau, manche glatt, einige alt, andere noch neu. Aber jedes Buch ist auf seine eigene Art und Weise besonders. 

 Doch da ich nur drei Gegenstände in das Feenreich mitnehmen darf, werde ich mich wohl für ein Buch entscheiden müssen. Die Wahl fällt mir nicht schwer, denn eines von ihnen ist besonderer als die anderen. Nicht, weil es älter oder wertvoller ist, sondern weil es für mich einen großen persönlichen Wert hat. Es war das Lieblingsbuch meiner Mutter, sie hat mir in meiner Kindheit jeden Abend daraus vorgelesen. Waren wir damit durch, haben wir von vorne begonnen, sodass ich die Geschichten über die verschiedensten magischen Wesen irgendwann auswendig konnte. Doch das war mir egal. Wichtig war nur, Mums Stimme zu lauschen. Ihr warmer, weicher Klang drang bis tief in mein Herz hinein und umhüllte mich mit Geborgenheit. 

 Außer dem Buch entscheide ich mich noch für ein Familienfoto, das vor einigen Jahren zu Weihnachten entstanden ist und Dad, Mum, Lilly und mich glücklich lächelnd vor einem Weihnachtsbaum zeigt. Als dritten Gegenstand wähle ich einen flachen Stein, den Lilly mir geschenkt hat, als sie fünf Jahre alt gewesen ist. Wir sind damals an die schottische Ostküste gefahren, um ein paar Tage Urlaub zu machen, und sie hat den Stein am Strand gefunden. Zurück im Hotel hat sie mit ihren Buntstiften eine Figur draufgemalt. Sie behauptet bis heute felsenfest, dass die Zeichnung eine fliegende Möwe darstellen soll, für mich sieht sie aber noch immer aus wie die krakelige Version eines Tintenfisches.

 Es klopft an meiner Zimmertür. Ich hocke gerade vor meinem Schrank, um mir aus meinen liebsten Kleidungsstücken ein Outfit zusammenzustellen, und nehme nur aus den Augenwinkeln wahr, dass Lilly den Kopf zur Tür hereinsteckt.

 Sie fragt mich, was ich zum Frühstück essen möchte, und ich blicke kurz auf. Ihre Haare sind vom Schlaf zerzaust, ihre Augen klein und geschwollen von den vielen Tränen, die sie gestern unter der Dusche vergossen hat. 

 »Marmeladenbrot«, gebe ich zerstreut zurück, während ich nach meinem Lieblingspullover suche. Doch ich kann ihn einfach nicht finden. 

 »Ich könnte aber auch Haggis machen oder gebackene Bohnen«, schlägt Lilly vor. 

 »Hm-hm«, mache ich nur, während ich eine rote Strickjacke aus dem Schrank ziehe. Doch auch darunter fehlt jede Spur des Pullis.

 Fluchend richte ich mich auf. 

 »Ähm«, sagt Lilly zaghaft, bevor sie neben mich tritt.
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